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Ich war nun in meinem Kämmerchen ober dem Hoftor 
einlogieret, dem alten Dieterich zur ſondern Freude; denn 
am Feierabend ſaßen wir auf ſeiner Tragkiſt', und ließ ich 
mir, gleichwie in der Knabenzeit, von ihm erzählen. Er 
rauchte dann wohl eine Pfeife Tabak, welche Sitte durch 
das Kriegsvolk auch hier in Gang gekommen war, und holete 
allerlei Geſchichten aus den Drangſalen, ſo ſie durch die 
fremden Truppen auf dem Hof und unten im Dorf erleiden 
müſſen; einmal aber, da ich feine Rede auf das gute Frölen 
Katharina gebracht und er erſt nicht batt' ein Ende finden 
können, brach er gleichwohl plötzlich ab und ſchauete mich an. 

„Wiſſet Ihr, Herr Johannes,“ ſagte er, „'s iſt grauſam 
ſchad', daß Ihr nicht auch ein Wappen habet gleich dem von 
der Riſch da drüben!“ 

Und da ſolche Rede mir das Blut ins Geſicht jagete, 
klopfte er mit ſeiner harten Hand mir auf die ulter, 
meinend: „Nun, nun, Herr Johannes; s war ein dummes 
Wort von mir; wir müſſen freilich bleiben, wo uns der 
Herrgott hingeſetzet.“ . 

Weiß nicht, ob ich derzeit mit ſolchem einverſtanden ge⸗ 

weſen, fragete aber nur, was der von der Riſch denn itzund 
für ein Mann geworden. 

Der Alte ſah mich gar pfiffig an und vaffte aus ſeinem 
kurzen Pfeiflein, als ob das teure Kraut am Feldrain 
wüchſe. „Wollet Ihr's wiſſen, Herr Johannes?“ begann er 
dann. „Er gehöret zu denen muntern Junkern, die im 
Kieler Umſchlag den Bürgersleuten die Knöpfe von den 
Häuſern ſchießen; Ihr möget glauben, er t ie: 
Piſtolen! Auf der Geigen weiß er nicht fo aut zu ſpielen; 
da er aber ein luſtig Stücklein liebt, fo bat er letzthin den 
Ratsmuſikanten, der überm Holſtentore wohnt, um Mitter⸗ 
nacht mit feinem Degen aufgeklopfet, ihm auch nicht Zeit 
gelaſſen, ſich Wams und Hoſen anzutun. Statt der Sonnen 
ſtand aber der Mond am Himmel, es war octavis trium 
regum, und fror Pickelſteine; und hat alſo der Muſikante, 
den Junker mit dem Degen hinter ſich, im blanken Hemde 
vor ihm durch die Gaſſen geigen müſſen! — — Wollet Ihr 
mehr noch wiſſen, Herr Johannes? 

Zu Haus bei ihm freuen ſich die Bauern, wenn der 
Herrgott fie nicht mit Töchtern geſegnet; und dennoch — — 
aber nach ſeines Vaters Tode hat er Geld, und unſer 
Junker, Ihr wiſſet's wohl, hat ſchon vorher von feinem 
Erbe aufgezehrt.“ 

Ich wußte freilich nun genug; auch hatte der alte Diet⸗ 
rich ſchon mit ſeinem Spruche: „Aber ich bin nur ein 
a Mann,“ feiner Rede Schluß gemacht. 

it meinem Malgerät war auch meine Kleidung aus 

ber Stadt gekommen, wo ich im Goldenen Löwen alles ab⸗ 
gun fo daß ich anitzt, wie es ſich ziemete, in dunkler 
racht einherging. Die Tagesſtunden aber wandte ich zu⸗ 
nächſt in meinen Nutzen. Nämlich, es befand ſich oben im 
Herrenhauſe neben des ſeligen Herrn Gemach ein Saal, 
räumlich und hoch, deſſen Wände faſt völlig von lebens⸗ 
großen Bildern verhänget waren, fo daß nur noch neben 
dem Kamin ein Platz zu zweien offen ſtund. Es waren das 
die Voreltern des Herrn Gerhardus, meiſt ernſt und ſicher 
blickende Männer und Frauen, mit einem Antlitz, dem man 
wohl vertrauen konnte; er ſelbſten in kräftigem Mannes⸗ 


alter und Katharinens frühverſtorbene Mutter machten 
dann den Schluß. Die beiden letzten Bilder waren gar treff⸗ 
lich von unſerem Landsmanne, dem Eiderſtedter Georg 
Ovens, in ſeiner kräftigen Art gemalet; und ich ſuchte nun 
mit meinem Pinſel die Züge meines edlen Beſchützers nach⸗ 
zuſchaffen; zwar in verjüngtem Maßſtabe und nur mir ſelber 
zum Genügen; doch hat es ſpäter zu einem größeren Bildnis 
mir gedienet, das noch itzt hier in meiner einſamen Kammer 
die teuerſte Geſellſchaft meines Alters iſt. Das Bildnis 
ſeiner Tochter aber lebt mit mir in meinem Innern. 

Oft, wenn ich die Palette bingelegt, ſtand ich noch lange 
vor den ſchönen Bildern. Katharinens Antlitz ſand ich in 
dem der beiden Eltern wieder: des Vaters Stirn, der Mutter 
Liebreiz um die Lippen; wo aber war bier der harte Mund⸗ 
winkel, das kleine Auge des Junkers Wulf? Das mußte 
tiefer aus der Vergangenheit zeraufgekommen ſein! Lang⸗ 
ſam ging ich die Reih’ der älteren Bildniſſe entlang, bis über 
hundert Jahre weit hinab. Und ſiehe, da hing im ſchrarzen. 
von den Würmern ſchon zerfreſſenen Holzrahmen ein Bild. 
vor dem ich ſchon als Knabe, als ob's mich hielte, ſtillge⸗ 
ſtanden war. Es ſtellete eine Edelfrau von etwa uieraig 
Jahren vor; die kleinen, grauen Augen ſahen kalt un 
ſtechend aus dem harten Antlitz, das nur zur Hälfte zwiſchen 
dem weißen Kinntuch und der Schleierhaube ſichtbar wurde. 
Ein leiſer Schauer überfuhr mich vor der fo lang ſchon heim; 
gegangenen Seele; und ich ſprach zu mir: „Hier, dieſe iſt's! 
Wie rätſelhafte Wege gehet die Natur! Ein Säkulum und 
drüber rinnt es beimlich wie unter einer Decke im Blute 
der Geſchlechter fort; dann, längſt vergeſſen, taucht es plötz⸗ 
lich wieder auf, den Lebenden zum Unheil. N vor dem 
Sohn des edlen Gerhardus; vor dieſer bier und ihres 
Blutes nachgeborenem Sprößling ſoll 1 Katharinen 
ſchützen.“ Und wieder trat ich vor die beiden füngſten 
Bilder, an denen mein Gemüte ſich erquickte. 

So weilte ich derzeit in dem ſtillen Saale, wo um mich 
nur die Sonnenſtäublein ſpielten, unter den Schatten 
Geweſenen. 1 

Katharinen fah ich nur beim Mittagstiſche, das alte 
Fräulein und den Junker Wulf zur Seiten; aber wofern 
Baſ' Urſel nicht in ihren hohen Tönen redete, fo war es 


ſtets ein ſtumm und betrübſam Mahl, fo daß mir oft der 


Biſſen im Munde quoll. Nicht die Trauer um den Abge⸗ 
ſchiedenen war des Urſach, ſondern es lag zwiſchen Bruder 
und Schweſter, als ſei das Tiſchtuch durchgeſchnitten zwiſchen 
ihnen. Katharina, nachdem fte fait die Speiſen nicht berührt, 
entfernte ſich allzeit bald, mich kaum nur mit den Augen 
nrüßend; der Junker aber, wenn ihm die Laune ſtund, ſuchte 
mich dann beim Trunke feſtzuhalten; hatte mich alſo hiegegen 
und, ſo ich nicht hinaus wollte über mein geſtecktes Maß, 
überdem wider allerart Floskuln zu wehren, welche gegen 
mich geſpitzet wurden. . 

Inzwiſchen, nachdem der Sarg ſchon mehrere Tage ge⸗ 
ſchloſſen geweſen, geſchahe die Beiſetzung des Herrn Ger⸗ 
hardus drunten in der Kirche des Dorfes, allwo das Erb⸗ 
begräbnis iſt, und wo itzt ſeine Gebeine bei denen ſeiner 
Voreltern ruhen, mit denen der Höchſte ihnen dereinſt eine 
fröhliche Urſtänd wolle beſcheren! 

Es waren aber zu ſolcher Trauerfeſtlichkeit zwar 
mancherlei Leute aus der Stadt und den umliegenden 
Gütern gekommen, von Angehörigen aber faſt wenige und 
auch dieſe nur entfernte, maßen der Junker Wulf der 
Letzte ſeines Stammes war und des Herrn Gerhardus Eh⸗ 
gemahl nicht hieſigen Geſchlechts geweſen; darum es auch 
geſchahe, daß in der Kürze alle wieder abgezogen find, 

Der Junker drängte nun ſelbſt, daß ich mein aufgetragen 
Werk begönne, wozu ich droben in dem Bilderſaale an 
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wem nach Norden zu belegenen Feuſter 
‚ erwählet Kater Zwar kam an Ir} ede 
ihrer Gicht die Treppen nicht hinauf konnte, und meinete, 
es möge am beſten in ihrer Stuben oder im Gemach daran 
geſchehen, jo ſei es uns beiderſeits zur Unterhaltung;: ich 
aber, ſolcher Gevatterſchaft gar gern entratend, hatte an der 
dortigen Weſtſonne einen rechten Malergrund dagegen und 
konnte alles Reden ihr nicht nützen. Vielmehr war ich am 
Morgen ſchon dabei, die Nebenfenſter des Saales zu ver⸗ 
hängen und die hohe Staffelei zu ſtellen, ſo ich mit Hilfe 
Dieterichs mir ſelber in den letzten Tagen angefertigt. 
Als ich eben den Blendrahmen mit der Leinewand dar⸗ 
auf gelegt, öffnete ſich die Tür aus Herrn Gerhardus' 
Zimmer, und Katharina trat herein. Aus was für Urſach', 
wäre ſchwer zu ſagen; aber ich empfand, daß wir uns dies⸗ 
mal faſt erſchrocken gegenüberſtanden; aus der ſchwarzen 
Kleidung, die ſie nicht abgeleget, ſchaute das junge Antlitz 
in gar ſüßer Verwirrung zu mir auf. 
wiſſet, ich ſoll Euer Bildnis 


„Katharina“, ſagte ich, „Ihr 
malen; duldet Ihr's auch gern?“ 

Da zog ein Schleier über ihre braunen Augenſterne, und 
ſie ſagte leiſe: „Warum doch fragt Ihr ſo, Johannes?“ 

5 Wie ein Tau des Glückes ſank es in mein Herz. „Nein, 
nein, Katharina! Aber ſagt, was iſt, worin kann ich Euch 
dienen? Setzet Euch, damit wir nicht ſo müßig überraſcht 
werden, und dann ſprecht! Oder vielmehr, ich weiß es ſchon. 
Ihr braucht mir's nicht zu ſagen!“ 

Aber ſie ſetzte ſich nicht, ſie trat zu mir heran. „Denket 
Ihr noch, Johannes, wie Ihr einſt den Buhz mit Eurem 
Bogen niederſchoſſet? Das tut diesmal nicht not, obſchon 
er wieder ob dem Neſte lauert; denn ich bin kein Vöglein, 
das ſich von ihm zerreißen läßt. Aber, Johannes — ich 
habe einen Blutsfreund! Hilf mir wider den!“ 

hr meinet Euren Bruder, Katharina!“ 

„Ich habe keinen andern. — — Dem Manne, den ich 
affe, will er mich zum Weibe geben! Während unſeres 
aters langem Siechbett habe ich den ſchändlichen Kampf 

mit ihm geſtritten, und erſt an ſeinem Sarg hab' ich's ihm 
abgetrotzt, daß ich in Ruhe um den Vater trauern mag: 
aber ich weiß, auch das wird er nicht halten.“ 

Ich gedachte eines Stiftsfräulein zu Preetz, Herrn Ger⸗ 
ee einzigen Geſchwiſters, und meinete, ob die nicht um 

chutz und Zuflucht anzugehen ſei. 

Katharina nickte. „Wollt Ihr mein Bote fein, Jo⸗ 
de Geſchrieben habe ich ihr ſchon, aber in Wulfs 

fände kam die Antwort, und auch erfahren habe ich fie nicht; 
nur die ausbrechende Wut meines Bruders, die ſelbſt das 
Ohr des Sterbenden erfüllet hätte, wenn es noch offen ge⸗ 
weſen wäre für den Schall der Welt; aber der gnädige Gott 
bene das geliebte Haupt ſchon mit dem letzten Erden⸗ 
chlummer zugedecket.“ 5 

Katharina hatte ſich nun doch auf meine Bitte mir gegen⸗ 
über geſetzet, und ich begann die Umriſſe auf die Leinwand 
gu zeichnen. So kamen wir zu ruhiger Beratung, und da 

„wenn die Arbeit weiter vorgeſchritten, nach Hamburg 
mußte, um bei dem Holzſchnitzer einen Rahmen zu beſtellen, 
fo ſtellten wir feſt, daß ich als dann den Umweg über Preetz 
nähme und alſo meine Botſchaft ausrichtete. Zunächſt jedoch 
ſei emſig an dem Werk zu fördern. 

* 


Es ift gar oft ein ſeltſam Widerſpiel im Menſchen⸗ 
herzen. Der Junker mußte es ſchon wiſſen, daß ich zu ſeiner 
Schweſter ſtand; gleichwohl — hieß nun ſein Stolz ihn mich 
geringzuſchätzen oder glaubte er mit ſeiner erſten Drohung 
mich genug geſchrecket —, was ich beſorget, traf nicht ein; 
Kathatina und ich waren am erſten wie an den anderen 
Tagen von ihm ungeſtöret. Einmal zwar trat er ein und 
ſchalt mit Katharinen wegen ihrer Trauerkleidung, warf 
aber dann die Tür hinter ſich, und wir hörten ihn bald auf 
dem Hofe ein Reiterſtücklein pfeifen. in andermal noch 
hatte er den von der Riſch an ſeiner Seite. Da Ka⸗ 
tharina eine heftige Bewegung machte, bat ich ſie, auf ihrem 
Platz zu bleiben, und malete ruhig weiter. Seit dem Be⸗ 
gräbnistage, wo ich einen fremden Gruß mit ihm getauſchet, 
hatte der Junker Kurt ſich auf dem Hofe nicht gezeigt; nun 
trat er näher und beſchauete das Bild und redete gar ſchöne 
Worte, meinete aber auch, weshalb das Fräulein ſich ſo ſehr 
vermummet und nicht vielmehr ihr ſeidig Haar in feinen 
Locken auf den Nacken habe wallen laffen; hie es ein engel⸗ 
ländiſcher Poet fo trefflich ausgedrücket, „rückwärts den 
Winden leichte Küſſe werfend“. Katharina aber, die bisher 
geſchwiegen, wies auf Herrn Gerhardus’ Bild und ſagte: 
„Ihr wiſſet wohl nicht mehr, daß das mein Vater war!“ 

Was Junker Kurt hierauf entgegnete, iſt mir nicht 
mehr erinnerlich; meine Perſon aber ſchien ihm ganz nicht 
gegenwärtig oder doch nur gleich einer Maſchine, wodurch 
ein Bild ſich auf die Leinwand malete. Von letzterem be⸗ 
gann er über meinen Kopf hin dies und jenes roch zu 
reden; da aber Katharina nicht mehr Antwort gab, ſo nahm 


. 


aß Urſel, die wegen uſchend. 


Bei dies aus 1 j 
N raſchen Blick gleich einer Meſſerſpitzen nach mir 
zücken. e 

Wir hatten nun weitere Störnis nicht zu leiden, und 
mit der Jahreszeit rückte auch die Arbeit vor. Schon ſtand 
auf den Waldkoppeln draußen der Roggen in ſilbergrauem 
Bluſt, und unten im Garten brachen ſchon die Roſen ‚auf; 
wir beide aber — ich mag es heut' wohl niederſchreiben —, 
wir hätten itzund die Zeit gern ſtille ſtehen laſſen; an meine 
Botenreiſe wagten, auch nur mit einem Wörtlein, weder 
ſie noch ich zu rühren. Was wir geſprochen, wüßte ich kaum 
zu ſagen; nur daß ich von meinem Leben in der Fremde ihr 
erzählte und wie ich immer heimgedacht; auch dor ihr 
güldener Pfennig mich in Krankheit einſt vor Not bewahrt, 
wie ſie in ihrem Kinderherzen es damals fürgeſorget, und 
wie ich ſpäter dann geſtrebet und mich geängſtet, bis ich das 
Kleinod aus dem Leihhaus mir zurückgewonnen hatte. 
Dann lächelte fie glücklich; und dabei blühete aus dem 
dunkeln Grund des Bildes immer ſüßer das holde Antlitz 
auf; mir ſchien's, als ſei es kaum mein eigenes Werk. — 
Mitunter war's, als ſchaue mich etwas heiß aus ihren 
Augen an; doch wollte ich es dann faſſen, ſo floh es ſcheu 
zurück; und dennoch floß es durch den Pinſel heimlich auf 
die Leinewand, ſo daß mir ſelber kaum bewußt ein ſinne⸗ 
berückend Bild entſtand, wie nie zuvor und nie nachher ein 
ſolches aus meiner Hand gegangen iſt. — — Und endlich 
war's doch an der Zeit und feſtgeſetzet, am andern Morgen 
ſollte ich meine Reiſe antreten. 

Als Katharina mir den Brief an ihre Baſe eingehän⸗ 
diget, ſaß fie noch einmal mir genüber. Es wurde heute 
mit Worten nicht geſpielet; wir ſprachen ernſt und ſorgen⸗ 
voll mitſammen; indeſſen ſetzete ich noch hie und da den 
Pinſel an, mitunter meine Blicke auf die ſchweigende Geſell⸗ 
ſchaft an den Wänden werſend, deren ich in Katharinens 
Gegenwart ſonſt kaum gedacht hatte. 5 

Da, unter dem Malen, fiel mein Auge auch auf jenes 
alte Frauenbildnis, das mir zur Seite hing und aus den 
weißen Schleiertüchern die ſtechend grauen Augen auf mich 
gerichtet, hielt. Mich fröftelte, ich hätte nahezu den Stuhl 
verrücket. 

Aber Katharinens ſüße Stimme drang mir in das Ohr: 
„Ihr ſeid ja faſt erbleichet; was flog Euch übers Herz, 
Johannes?“ 

Ich zeigte mit dem Pinſel auf das Bild. „Kennt Ihr 
die, Katharina? Dieſe Augen haben hier all die Tage auf 
uns hingeſehen.“ £ 

„Die da? Vor der hab' ich ſchon als Kind eine Furcht 
gehabt, und gar bei Tage bin ich oft wie bl n durch⸗ 
geloufen. Es iſt die Gemahlin eines früheren Gerhardus: 
vor weit über hundert Jahren hat ſie hier gehauſet.“ 

„Sie gleicht nicht Eurer ſchönen Mutter“, entgegnete 
ich; dies Antlitz hat wohl vermocht, einer jeden Bitte nein 
zu ſagen.“ FR 

Katharina ſah gar ernſt zu mir herüber. „So heißt' 
auch“, ſagte fie; „fie ſoll ihr einzig Kind verflucht haben; 
am anderen Morgen aber hat man das blaſſe Fräulein aus 
einem Gartenteich gezogen, der nachmals zugedämmet iſt. 
Hinter den Hecken, dem Walde zu, ſoll es geweſen ſein. 

„Ich weiß, Katharina; es wachſen heut' noch Schachtel⸗ 
halm und Binſen aus dem Boden.“ 

„Wiſſet Ihr denn auch, Johannes, daß eine unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes ſich noch immer zeigen ſoll, ſobald dem Haufe Un⸗ 
heil droht? Man ſieht ſie erſt hier an den Fenſtern gleiten, 
dann draußen in dem Gartenſumpf verſchwinden.“ 

Ohnwillens wandten meine Augen ſich wieder auf die 
unbeweglichen des Bildes. „Und weshalb“, fragte ich, „ver⸗ 
fluchete ſie ihr Kind?“ 

„Weshalb?“ — Katharina zögerte ein Weilchen und 
blickte mich faſt verwirrt an mit allem ihrem Liebreiz. „Ich 
. ſie wollte den Vetter ihrer Mutter nicht zum Eh⸗ 
gemahl.“ 

„War's denn ein gar ſo übler Mann?“ 

Ein Blick faſt wie ein Flehen flog zu mir herüber, und 
tiefes Roſenrot bedeckte ihr Antlitz. „Ich weiß nicht“, ſagte 
fie beklommen; und leiſer, daß ich's kaum vernehmen mochte, 
ſetzte ſie hinzu: „Es heißt, ſie hab' einen anderen liebgehabt; 
der war nicht ihres Standes.“ i 

Ich hatte den Pinſel ſinken laſſen; denn ſie ſaß vor mir 
mit geſenkten Blicken; wenn nicht die kleine Hand ſich leis 
aus ihrem Schoße auf ihr Herz geleget, ſo wäre ſie ſelber 
wie ein leblos Bild geweſen. 

So hold es war, ich ſprach doch endlich: „So kann i 
ja nicht malen; wollet Ihr mich nicht anſehen, Katharina? 

Und als fie nun die Wimpern von den braunen Augen⸗ 
ſternen hob, da war kein Hehlens mehr; heiß und offen ging 
der Strahl zu meinem Herzen. „Katharina!“ Ich war 
aufgeſprungen. „Hätte jene Frau auch dich verflucht?“ 
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emen Augen 
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Deter anzutiopien. — Dos SHraben, das Ne alte Dame 

wir für Katbarinen mitgegeben, trug dc wohlwerwahrer in 
einem Ledertäſchlein unterm Wamſe auf der Bruſt. So 
rin ich fürvaß in die aufſteigende Dämmerung hinein; gar 


RE 5 
De ee Wen „Woch wach., Nes. — Da dad 
wr Vaude an meiner Brun, und fett umſchtoßen \tanden 
wir vor dem Bild der Aynirau, die kalt und \eindlih auf 
uns niederſchanete. 

Aber Katharina zog mich leiſe fort. „Laß uns nicht 


trotzen, mein Johannes!“ ſagte ſie. — Mit ſelbigem hörte 
ich im Treppenhauſe ein Geräuſch, und war es, als wenn 
etwas mit dreien Beinen ſich mühſelig die Stiegen herauf⸗ 
arbeitete. Als Katharina und ich uns deshalb wieder an 
unſern Platz geſetzet und ich Pinſel und Palette zur Hand 
genommen hatte, öffnete ſich die Tür, und Baß Urſel, die 
wir wohl zuletzt erwartet hätten, kam an ihremStock herein⸗ 
gehuſtet. „Ich höre,“ ſagte fie, „Er will nach Hamburg, um 
den Rahmen zu beſorgen, da muß ich mir nachgerade doch 
Sein Werk beſehen!“ 

Es iſt wohl männiglich bekannt, daß alte Jungfrauen 
in Liebesſachen die allerfeinſten Sinne haben und ſo der 
jungen Welt gar oft Bedrang und Trübſal bringen. Als 
Baß Urſel auf Katharinens Bild, das fie bislang noch nicht 
geſehen, kaum einen Blick geworfen hatte, zuckte ſie gar ſtolz 
empor mit ihrem runzeligen Angeſicht und fragte mich alſo⸗ 


gleich: „Hat denn das Fräulein Ihn ſo angeſehen, als wie 


ſie da im Bilde ſitzet?“ > 

Ich entgegnete, es ſei ja eben die Kunſt der edlen 
Malerei, nicht bloß die Abſchrift des Geſichts zu geben. Aber 
ſchon mußte an unſern Augen oder Wangen ihr Sonder⸗ 
liches aufgefallen ſein, denn ihre Blicke gingen ſprühend hin 
und wieder. „Die Arbeit iſt wohl bald am Ende?“ ſagte ſie 
dann mit ihrer höchſten Stimme. „Deine Augen haben 
kranken Glanz, Katharina; das lange Sitzen hat dir nicht 
wohl gedienet.“ 

Ich entgegnete, das Bild ſei bald vollendet, nur an dem 
Gewande ſei noch hie und da zu ſchaffen. 

„Nun, da braucht Er wohl des Fräuleins Gegenwart 
nicht mehr dazu! Komm, Katharina, dein Arm iſt beſſer 
als der dumme Stecken hier!“ i 

Und jo mußt’ ih von der dürren Alten meines Herzens 
boldfelia Kleinod mir entführen ſehen, da ich es eben mir 
gewonnen glaubte; kaum daß die braunen Augen mir noch 
einen ſtummen Abſchied ſenden konnten. 

* 


Am andern Morgen, am Montag vor Johannis, trat ich 
meine Reiſe an. Auf einem Gaule, den Dietrich mir be⸗ 
forget, trabte ich in der Frühe aus dem Torweg; als ich 
durch die Tannen ritt, brach einer von des Junkers Hunden 
herfür und fuhr meinem Tiere nach den Flechſen, wann 
ſchon ſelbiges aus ihrem eigenen Stalle war; aber der oben 
im Sattel ſaß, ſchien ihnen allzeit noch verdächtig. Kamen 
gleichwohl ohne Bleſſur davon, ich und der Gaul, und 
langeten abends bei guter Zeit in Hamburg an. Am andern 
Vormittage machte ich mich auf und befand auch bald einen 
Schnitzer, ſo der Bilderleiſten viele fertig hatte, daß man 
ſie nur zuſammenzuſtellen und in den Ecken die Zierraten 
darauf zu tun brauchte. Wurden alſo handelseinig, und 
verſprach der Meiſter, mir das alles wohlverpackt nachzu⸗ 
ſenden. 

Nun war zwar in der berühmten Stadt vor einen Neu⸗ 
begierigen gar vieles 2 beſchauen: ſo in der Schiffer⸗ 
Geſellſchaft des Seeräubers Störtebeker ſilberner Becher, 
welcher das zweite Wahrzeichen der Stadt genennet wird, 
und ohne den geſehen zu haben, wie es in einem Buche 
heißet, niemand jagen dürfe, daß er in Hamburg ſei ge⸗ 
weſen; ſodann auch der Wunderfiſch mit eines Alers rich⸗ 
tigen Krallen und Fluchten, ſo eben um dieſe Zeit in der 
Elbe war gefangen worden und den die Hamburger, wie 
ich nachmalen hörete, auf einen Seeſieg wider die türkiſchen 
Piraten deuteten; allein, obſchon ein rechter Reiſender 
ſolcherlei Seltſamkeiten nicht vorbeigehen ſoll, ſo war doch 
mein Gemüte, beides, von Sorge und von Herzensſehnen, 
allzuſehr beſchweret. Derohalben, nachdem ich bei einem 
Kaufherrn noch meinen Wechſel umgeſetzet und in meiner 
Nachtherbergen Richtigkeit getroffen hatte, beſtieg ich um 
Mittage wieder meinen Gaul und hatte alſobald allen 
Lärmen des großen Hamburg hinter mir. 


Am Nachmittage danach langete ich in Preetz an, meldete 
mich im Stifte bei der hochwürdigen Dame und wurde auch 
alsbald vorgelaſſen. Ich erkannte in ihrer ſtattlichen Perſon 
alſogleich die Schweſter meines teuren ſeligen Herrn Ger⸗ 
hardus; nur, wie es ſich an unverehelichten Frauen oftmals 
zeiget, waren die Züge des Antlitzes gleichwohl ſtrenger als 
die des Bruders. Ich hatte, ſelbſt nachdem ich Katharinens 
Schreiben überreichet, ein lang und hart Examen zu be⸗ 
ſtehen; dann aber verhieß ſie ihren Beiſtand und ſetzete ſich 
zu ihrem Schreibgeräte, indes die Magd mich in ein ander 
Zimmer führen mußte, allwo man mich gar wohl bewirtete. 

Es war ſchon ſpät am Nachmittage, da ich wieder fort⸗ 
ritt; doch rechnete ich, obſchon mein Gaul die vielen Meilen 
hinter uns verſpürete, noch gegen Mitternacht beim alten 


bald an ſie, die eine, nur gedenkend und immer wieder mein 
Herz mit neuen lieblichen Gedanken ſchreckend. 

Es war aber eine lauwarme Juninacht; von den dunklen 
Feldern erhub ſich der Ruch der Wieſenblumen, aus den 
Knicken duftete das Geißblatt; in Luft und Laub ſchwebete 
ungeſehen das kleine Nachtgeziefer oder flog auch wohl ſur⸗ 
rend meinem ſchnaubenden Gaule an die Nüſtern; droben 
aber an der blauſchwarzen ungeheuren Himmelsglocke über 
mir ſtrahlte im Südoſt das Sternenbild des Schwanes in 
ſeiner unberührten Herrlichkeit. 

Da ich endlich wieder auf Herrn Gerhardus' Grund und 
Boden war, reſolvierte ich mich ſofort, noch nach dem Dorfe 
hinüberzureiten, welches ſeitwärts von der Fahrſtraße hin⸗ 
term Wald belegen iſt. Denn ich gedachte, daß der Krüger 
Hans Ottſen einen paßlichen Handwagen habe; mit dem 
folle er morgen einen Boten in die Stadt ſchicken, um die 
Hamburger Kiſte für mich abzuholen; ich aber wollte nur an 
ſein Kammerfenſter klopfen, um ihm ſolches zu beſtellen. 

Alſo ritte ich am Waldes rande hin, die Augen faſt ver⸗ 
wirret von den grünlichen Johannisfünkchen, die mit ihren 
ſpieleriſchen Lichtern mich hier umflogen. Und ſchon ragete 
groß und finſter die Kirche vor mir auf, in deren Mauern 
Herr Gerhardus bei den Seinen ruhte; ich hörte, wie im 
Turm ſoeben der Hammer ausholete, und von der Glocken 
ſcholl die Mitternacht ins Dorf hinunter. „Aber fie ſchlaſen. 
alle,“ ſprach ich bei mir ſelber, „die Toten in der Kirchen 
oder unter dem hohen Sternenhimmel hieneben auf dem 
Kirchhof, die Lebenden noch unter den niedern Dächern die 
dort ſtumm und dunkel vor dir liegen.“ So ritt ich weiter. 
Als ich jedoch an den Teich kam, von wo aus man Haus 
Ottſens Krug gewahren kann, ſahe ich von dorten einen 
dunſtigen Lichtſchein auf den Weg hinausbrechen, und Fie⸗ 
deln und Klarinetten ſchalleten mir entgegen. ; 

Da ich gleichwohl mit dem Wirte reden wollte, fo ritt 
ich herzu und brachte meinen Gaul im Stalle unter. Als 
ich danach auf die Tenne trat, war es gedrangvoll von Meu⸗ 
ſchen, Männern und Weibern, und ein Geſchrei und wüſt 
Getreibe, wie ich folches, auch beim Tanz, in früheren Jah⸗ 
ren nicht vermerket. Der Schein der Unſchlittkerzen, ſo 
unter einem Balken auf einem Kreuzholz ſchwebten, hob 
manch bärtig und verhauen Antlitz aus dem Dunkel, dem 
man lieber nicht allein im Wald begegnet wäre. — Aber nicht 
nur Strolche und Bauernburſche ſchienen hier ſich zu ver⸗ 
gnügen; bei den Muſikanten, die drüben vor der Döns auf 
ihren Tonnen ſaßen, ſtund der Junker von der Riſch; er 
hatte ſeinen Mantel über dem einen Arm, an dem andern 
hing ihm eine derbe Dirne. Aber das Stücklein ſchien ihm 
nicht zu gefallen; denn er riß dem Fiedler ſeine Geigen aus 
den Händen, warf eine Handvoll Münzen auf ſeine Tonne 
und verlangte, daß ſie ihm den neumodiſchen Zweitritt auf⸗ 
ſpielen ſollten. Als dann die Muſikanten ihm gar raſch 
gehorchten und wie toll die neue Weife klingen ließen, ſchrie 
er nach Platz und ſchwang ſich in den dichten Haufen; und 
die Bauerburſchen glotzten drauf hin, wie ihm die Dirne im 
Arme lag, gleich einer Tauben vor dem Geier. 

Ich aber wandte mich ab und trat hinten in die Stube, 
um mit dem Wirt zu reden. Da fak der Junker Wulf beim 
Kruge Wein und hatte den alten Ottſen neben ſich, welchen 
er mit allerhand Späßen in Bedrängnis brachte; ſo drohete 
er, ihm ſeinen Zins zu ſteigern, und ſchüttelte ſich vor Lachen, 
wenn der geängſtigte Mann gar jämmerlich um Gnad' und 
Nachſicht ſupplizierte. — Da er mich gewahr worden, ließ 
er nicht ab, bis ich ſelbdritt mich an den Tiſch geſetzet; fragte 
nach meiner Reiſe und ob ich in Hambura mich auch woh 
vergnüget; ich aber antwortete nur, ich käme eben von dort 
zurück, und werde der Rahmen in Kürze in der Stadt ein⸗ 
treffen, von wo Hans Ottſen ihn mit ſeinem Hand wäglein 
leichthin möge holen laſſen. 

Indes ich mit letzterem ſolches nun verhandelte, kam auch 
der von der Riſch hereingeſtürmet und ſchrie dem Wirte zu, 
ihm einen kühlen Trunk zu ſchaffen. Der Junker Wulf 
aber, dem bereits die Zunge ſchwer im Munde wühlete, faßte 
ihn am Arm und riß ihn auf den leeren Stuhl hernieder. 

„Nun, Kurt!“ rief er. „Biſt du noch nicht ſatt von 
deinen Dirnen! Was ſoll die Katharina dazu ſagen? Komm, 
machen wir alamode ein ehrbar hazard mitſammen!“ Dabei 
hatte er ein Kartenſpiel unterm Wams hervorgezo gen. 
„Allons done! — Dix et dame! — Dame et valet!“ 

Ich ſtand noch und ſah dem Spiele zu, fo dermalen eben 
Mode worden; nur wünſchend, daß die Nacht vergehen und 
der Morgen kommen möchte. — Der Trunkene ſchien aber 
dieſes Mal des Nüchternen übermann; dem von der Riſch 
ſchlug nacheinander jede Karte fehl. 


3 (Fortſetzung folgt.) 


A Er de An a Zu A e ru 


 Bfochologie der Zeugenausfage. 

Die Pivchologie der Seugenausſage iſt oft unterſucht, 
immer von neuem bearbeitet worden, Das befannteite Ex⸗ 
veriment iſt jenes aus dem Seminar des Staatsrechts⸗ 
lehrers v. Liszt, aber ſelbſt dieſes iſt nicht ſo bekannt, daß 
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/ Teiche in einem Pappfarton verpackt Iiege. Ein in der Nahe 
am felben Tag vermißtes Mädchen Fam fofort in Frage, 

und die Polizei arbeitete fieberhaft. An Ort und Stelle 

konnte von der Kindesleiche nicht das geringſte vorgefunden 

werden, nur ein alter Pappkarton, Überreſte eines zerriſſe⸗ 

nen Hemdoͤes und ein abgebrochenes, roſtiges Meſſer fand 


es nicht auch heute noch mit dem ehemaligen Erfolg durch⸗ 
geführt werden könnte. Um bei derartigen Verſuchen mög⸗ 
lichſte Objektivität und die abſolut gleiche Wiedergabe eines 
zu reproduzierenden Vorgangs bei der Kontrolle zu er⸗ 
zielen, hat Weygandt im Verfolg einer Idee von W. Stern 
einen Film aufnehmen laſſen. Trotzdem bei 
kus Aufführung die Affektwirkung des Wirklichkeitsver⸗ 
uches wegfällt, find derartige Verſuche ſehr überzeugend, 
wie ſich bei Verſuchen in der Hamburger forenſiſch⸗pſycho⸗ 
logiſchen Geſellſchaft zeigte, über die Rittershaus in der 
„Biudiatiig-Neurofogiiden Wochenſchrift“ ausführlich be⸗ 

et. 0 
Es handelte ſich darnach in dem vorgeführten Film um 
eine Szene in einem Gaſthaus; es kommt zu einer 
Prügelei, einer der Gäſte zieht ein großes Taſchen⸗ 
meſſer, klappt es auf, wird aber von den übrigen Hindus- 
geworfen, ehe ein Unglück geſchieht. Einer der zurück⸗ 
bleibenden Gäſte bemerkt dann, daß ihm vorher ſein Hut 
vertauſcht wurde, ein Vorgang, der mit der Meſſerſtecherei⸗ 
nicht das geringſte zu tun hat., Als der letzte Gaſt gegangen 
iſt, hängt noch ein einſamer Zylinderhut an dem Hutftänder; 
er gehört keiner der auf dem Bild ſichtbaren Perſonen. 

Dor Verſuch beſchränkte ſich auf etwa 20 Fragen, die die 
Verſuchsteilnehmer im Anſchluß an die Filmvorführung zu 
beantworten hatten. Vier Teilnehmer, die möglichſt vor⸗ 
ſichtig ſein wollten und nur ein Viertel der geſtellten Fragen 
beantworteten, hatten trotzdem 26 Prozent falſche Ant⸗ 
worten, 16 Teilnehmer, die 6—10 Fragen beantworteten, 
hatten 43 Prozent Fehler, 22 Teilnehmer, die 11 bis 15 
Fragen beantworteten, hatten 36 Prozent falſche Antworten, 
und 13 Teilnehmer, die mehr als Dreiviertel der Fragen 
beantwortet hatten, hatten noch 32 Prozent Fehler. Die 
wichtigſte Frage, wer den Streit begonnen, war in 26 Pro⸗ 
zent der Fälle falſch beantwortet worden. Die Frage, wie⸗ 
viel Perjonen auf dem Bild erſchienen waren, erzielte ſogar 
80 Prozent Fehler. Die Suggeſtivfrage: „Wem gehörte der 
Zylinder?“ hatte 52 Prozent Fehler. Die Frage, wer das 
Meſſer gezogen habe, hatte 47 Prozent falſche Antworter, 
und die Suggeſtivfrage, ob es ein im Griffe feſtſtehendes 
Meſſer geweſen ſei, erzielte ſogar 70 Prozent Fehler. Die 
Frage, wie lange der ganze Film gedauert habe, wurde von 
keinem Teilnehmer auch nur annähernd richtig beantwortet. 

Ahnlich waren die Ergebniſſe, wie Rittershaus 
mitteilt, bei einer Reihe von Wirklichkeits fragen, 
bei denen nur 53 Prozent richtige Antworten erzielt wur⸗ 
den. Hier hatten die Vorſichtigſten, die nur wenige Fragen 
beantworteten, ſogar 48 Prozent Fehler, während die beſten 
Beobachter, die Dreiviertel oder mehr aller Fragen be⸗ 
antwortet hatten, nur 40 Prozent falſcher Antworten ab⸗ 
gaben. So war die Frage nach der Zahl der Säulen in 
der Vorhalle des Hauptgebäudes, das die Beſucher vorher 
paſſiert hatten, in 45 Prozent falſch, die nach dem Material 
derſelben (Kacheln) ſogar in 90 Prozent nicht richtig be⸗ 
antwortet worden. Sehr ſuggeſtiv wirkte die Frage nach 
der Ehrentafel der gefallenen Angeſtellten der Anſtalt in 
der Eingangshalle, die 80 Prozent falſche Antworten er⸗ 
zielte. Sogar das Material und die Zahl der darauf befind⸗ 
lichen Namen wurden in 80 Prozent der Antworten fälſch⸗ 
licherweiſe angegeben, denn diieſe Ehrentafel wurde übers 
haupt erſt — neun Monate ſpäter enthüllt und nicht in der 
Eingangshalle, ſondern einige hundert Meter davon ent⸗ 
fernt im Parke der Anſtalt auf einem Findlingsblock. 


Rittershaus geht in ſeinen bemerkenswerten Aus⸗ 
führungen, die auch ausführlich einen zu kurzem Referat 
nicht geeigneten Fall wiedergeben, unter anderem auch auf 
den Wert kindlicher Ausſagen ein. Er führt dafür 
zwei Fälle an. Es wurde bei Hamburg die zerſtückelte 
Leiche einer Frau gefunden; der mutmaßliche Täter, ein 
Arzt Dr. F., iſt flüchtig. In der Preſſe war davon die 
Rede, daß ein vor Jahren begangener Knabenmord mög⸗ 
licherweiſe auf den gleichen Täter zurückzuführen ſei. So⸗ 
fort meldete ſich eine Mutter, deren Knaben jener Dr. F. 
kurz vor feiner Flucht ebenfalls an ſich gelockt und miß⸗ 
braucht haben ſoll. Der Knabe konnte jedoch zunächſt nicht 
als Zeuge vernommen werden, weil er bei Beginn des Ver⸗ 
hörs — wahrſcheinlich auf hyſteriſcher Grundlage beruhende 
— Schreikrämpfe bekam. „Man wird ſich aber als Pfychiater 
wohl ſeine Gedanken über die Glaubwürdigkeit dieſes wahr⸗ 
ſcheinlich huſteriſchen Kindes machen.“ 

Bei einem weiteren von Rittersbaus mitgeteilten Vor⸗ 
fall fehlt aber das pſychopathologiſche Moment gänzlich. 
Faſt gleichzeitig mit der oben erwähnten Notiz meldeten 
nämlich Kinder, daß in einem Wald eine zerſtückelte Kindes⸗ 


man dort an einem Platze, an dem wahrſcheinlich Zigeuner 
gelagert hatten. Auch Polizeihunde hatten keinen Erfolg. 
Das verſchwundene Kind wurde nach einigen Tagen in einer 
benachbarten Stadt aufgegriffen, ſonſt war in dieſen Tagen 
weit und breit kein Kind vermißt worden. „Die durch die 
Greuelgeſchichten der Preſſe und wohl auch durch Erzählun⸗ 
gen Erwachſener aufgepeitſchte kindliche Phantaſie wurde 
offenbar“, ſo folgert Rittershaus, „durch die vorgefundenen 


Gegenſtände lebhaft angeregt, und bis zur Rückkehr zur 


Stadt hatten ſich die Hemdfetzen, der alte Pappkarton und 
be Meſſer“ zu einer zerſtückelten Kindesleiche 
ver Et.“ ; 


* Japaniſches Eheleben. Ein Bild aus dem japaniſchen 
Eheleben entwarf ein Engländer, der längere Zeit in Japan 
gelebt hat. Er erzählt: „Als ich durch die fruchtbaren Täler 
zwiſchen Sendai und Utſunomiva gen Nikto fuhr, ſtieg an 
einer der Zwiſchenſtationen ein junges Ehepaar ein. Der 
Diener ſetzte die Netfeutenfilien vor ihre Sitze, und der Herr 


Gemahl nahm dann gemütlich Platz, nachdem die Gattin die 
Reiſedecke über den Sitz ausgebreitet hatte. Sie ſtieg dann 
mit einer der drei Reiſetaſchen auf den Sitz, ſtellte ſich auf 
die Zehenſpitzen und ſchob die Taſche auf die für Gepäck⸗ 
ſachen beſtimmte Bank über den Eiſenbahnfenſtern. Ihr 
Mann tat, als ob ihn die ganze Geſchichte nichts anginge. 
Dann rückte die Frau an ſeine grüne Seite und gab ihm die 
Zeitung. Nachdem er ſich einen Teil zum Leſen ausgeſucht, 
nahm ſie den andern. Als es ihm zu warm wurde, zog er 
feinen ſeidenen überzteher aus und gab ihn feiner Frau, die 
ihn annahm, ſchön zuſammenfaltete und, ſich wieder auf die 
Zehenſpitzen ſtellend, ihn mit Mühe oben zum Gepäck legte. 
Graziös ließ ſie ſich wieder nieder, um zu leſen. Kaum ſaß 
ſie jedoch, ſo gab er ihr einen andern Befehl. Sofort ſprang 
fte auf, holte eine Reiſetaſche herunter und gab ihm ſein 
Luftkiſſen. Kaum hatte die Frau es ſich einige Minuten be⸗ 
quem gemacht, jo mußte fie wieder aufipringen, um ihm ein 
Taſchentuch aus der Handtaſche zu holen. Es war jedesmal 
eine harte Arbeit für die kleine Perſon. Als ſie ein wenig 
geſeſſen, gab er ihr ſeinen Hut, damit ſie ihn zu den andern 
Sachen lege. Sie nahm dann mit dem zufriedenſten Geſicht 
der Welt wieder die Zeitung zur Hand. Mittlerweile war 
die Ehehälfte mit dem einen Teil der Zeitung fertig gewor⸗ 
den. Ohne weitere Zeremonien nahm er ihr den andern 
aus der Hand und le ſeine hin, die ſie aber liegen ließ, 
da ſie gleich darauf ihr Köpfchen ſenkte und in Morpheus 
Arme fiel. Sie hatte noch keine zehn Minuten geſchlafen, 
als er ihr einen neuen Auftrag gab. Mit gefälligem Lächeln 
ſprang ſie auf, holte die kleinſte Reiſetaſche hervor und ent⸗ 
nahm ihr eine kleine N mit Reiswein. Dann aß er 
und ließ ſie zuſehen. Nach der Mahlzeit unterhielten ſich 
beide auf das innigſte, wie es nur zwei Liebende tun können. 
Doch bald legte er ſich nieder, ſtreckte ſich der ganzen Länge 
nach aus und übergab ſeine Füße dem Schoße ſeiner Frau, 
die ſelbſt kaum Platz zum Sitzen hatte.“ 
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” Zeitgeſpräch. „Wie geht es Ihrer Tochter, Frau 
Müller?“ — „Hören Sie mir uff mit das ungeratene Mäd⸗ 
chen! Genen Legationsrat hat je jeheiratet, wo fe eenen 
Müllkutſcher hätte kriejen können!“ 


* Geſchmacklos. Gaſt: „Härr Ober, is das nu Flau⸗ 
menguchen oder ſind das Gäſekeilchen?“ — Ober: „Können 
Sie das nicht ſelbſt am Geſchmack erkennen?“ — Gaſt: „Nee, 
„ — Ober: „Na, alſo — dann iſt's doch egal, was 
es iſt.“ 


* 

1 Augſtlich. „Wollen Sie nicht ein Dombaulos kaufen?“ 
— „Ja, aber was fang' ich mit dem Dom an, wenn ich 
gewinne?“ 
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